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Treutlin ſchwieg, rauchte nachdenklich ein paar kleine 
Züge aus ſeiner Shagpfeife, die ſchon vor Cambrai und an 
der Lorettohöhe und in der „Hölle von Verdun“ mit dabei 
geweſen war und infolge des zackig⸗ausgebrannten Randes 
und anderer Gebrechen einen etwas invalidenhaften Eindruck 
erweckte, und ſtarrte eine Weile nachdenklich in das leiſe 
Schneegerieſel. Als er den Blick zurückwandte, huſchte ein 
kleines wehmütiges Lächeln über ſein Geſicht. 

„Bis auf Chriſtſtollen und Tannenduft hätten wir ja jo 
ziemlich alles beiſammen. Einen Weihnachtsbaum werden 
wir auch kriegen und damit den Tannenduft. Aber wie iſt 
es mit dem Chriſtſtollen? Du wirſt vom Kuchenbacken wahr⸗ 
ſcheinlich ebenſowenig verſtehen wie ich, oder greift deine 
Vielſeitigkeit auch auf dieſes Gebiet?“ 

„Ich habe allerdings noch nie Kuchen gebacken, aber ...“ 

„Aber du würdeſt es verſuchen? Ach, lieber nicht, Karl. 
Das ſollen ſolche eigenen Geheimniſſe ſein, die bei dieſem 
Unternehmen gewußt werden müſſen. Und wenn man ſie 
ignoriert, dann antwortet der Kuchen mit Klitſch oder ſonſt 
irgendwelchen Niederträchtigkeiten ... Aber wie wäre es, 
wenn du die Antje bitten würdeſt, uns einen Chriſtſtollen 
zu backen?“ 

Karl ſagte nicht ja und nicht nein. Er ſah Treutlin eine 
Weile beſtürzt an und griff ſich lockernd nach der Halsbinde, 
als würde ihm dort plötzlich etwas zu eng. Dann floß eine 
leiſe Röte in ſein Geſicht. 

„Ich weiß nicht, Herr Major.“ Und nach einem kurzen, 
verlegenen Schweigen: „Lieber möchte ich es nicht.“ 

Treutlin drückte den Tabaksreſt im ausgemergelten 
Pfeifenkopf feſt und zündete ihn neu an. Er verfuhr bei 
allen Bewegungen merkwürdig langſam. Es ſah aus, als 
wolle er Zeit gewinnen oder als ſei er nicht recht bei der 
Sache, ſondern denke an etwas ganz anderes. 

„Hm!“ ſagte er dann, kleine Rauchwölkchen durch die 
Naſe ſtoßend, „lieber möchteſt dur es nicht. So, ja .. . und haſt 
du Gründe für dein Lieber⸗nicht⸗zmögen? Denn eigentlich 
iſt es doch komiſch, daß du ſolcher einfachen Frage wegen 
über irgendwelche Bedenken zu ſtolpern ſcheinſt. Ich wollte 
dich übrigens ſchon längſt fragen, was da nicht ſtimmt. 
Irgend etwas iſt es doch ſicher. Mit der Milchgeſchichte da⸗ 
mals war es auch o merkwürdig. Nun rede doch mal ganz 
offen, Karl . .. Hat dich die Antje gekränkt: Kannſt du ſie 
nicht leiden? ... Oder, alter Freund, biſt du gar in fie ver⸗ 
liebt?“ Treutlin lächelte und drohte mit dem Finger. 

Karl hatte ſich kerzengrade in die Höhe gereckt und ſah 
todernſt aus. „Herr Major, das letzte kommt natürlich 
überhaupt nicht in Frage ... Denn wir haben doch unkern 
Bund gemacht ...“ a 

„Na ja“, unterbrach Treutlin mit einer beſchwichtigenden 
Handbewegung. — „Alſo darum keine Feindſchaft, Liebſter.“ 


„Gewiß nicht, Herr Major. Aber ich wollte doch wenig⸗ 
ſtens daran erinnern, daß ich weiß, was ich uns ſchuldig bin. 
Das Mädchen hat mich auch nicht gekränkt. Vielleicht ſtimmt 
noch am meiſten, daß mich die Antje nicht mag und daß ich ſie 
darum auch nicht leiden kann. Sie ſieht immer ſo ſtolz aus. 
Und es kommt mir ſtets ſo vor, als wenn ſie ſo etwas wie 
einen dicken Strich zwiſchen ſich und mir zieht. Du jenſeits 
und ich diesſeits! Aber darüber raus keinen Schritt. Und 
deswegen möchte ich nicht mit einem neuen Anliegen 
kommen und um den Chriſtſtollen fragen. Schließlich. 
ja, ich weiß ſelbſt nicht, Herr Major.“ 

Karl wunderte ſich über ſein eigenes vieles Gerede. Er 
empfand: ich rede immerzu um etwas herum, weil es nicht 
greifbar, nicht ſichtbar iſt. — 

Treutlin wunderte ſich auch. Karl ſprach zu viel, um 
glaubhaft zu wirken. Und er verſuchte, offenbar nicht ſehr 
geſchickt, alle Schuld für eine zwiſchen ihm und Antje be⸗ 
ſtehende Mißſtimmung auf das Mädchen abzuſchieben. 
Vielleicht — Treutlin fühlte ſich zu einem biſſigen Lächeln 
gereizt — tat er dies angeſichts ſeiner Erfahrung mit bräut⸗ 
licher Untreue grundſätzlich, ſah in jedem Weibe ein Weſen 
von Minderwertigkeit, mit dem man nichts im Sinne hatte 
und das man ſkrupellos mit aller und jeder Verantwortung 
für Widerwärtigkeit belaſten durfte. 

Er brachte ſeine Erwägungen nicht zur Kenntnis des 
Beteiligten, zuckte ein paarmal mit den Schultern und ſagte 
dann: „Vielleicht biſt du ein bißchen überempfindſam, Karl. 
Menſchen in unſerer Lage, nichts zu brechen und zu beißen, 
aber zum Betteln zu ſtolz, iſt dieſer Gefühlszuſtand eigen. 
Und Bauernmädchen, ich kenne das von Groß⸗Schmolſin her, 
haben nun einmal ſo etwas wie eine kleine Überhobenheit 
an ſich. Das liegt ihnen im Blut, gehört mit zu ihrer Art. 
Sie meinen es aber meiſtens nicht ſo, wiſſen es mitunter gar 
nicht, daß ſie ſo ſind. Aber zur Sache: auf den Chriſtſtollen 
brenne ich nun einmal. Ich habe mich daran feſtgebiſſen, noch 
1 ihn ſehe, ſpüre feinen feinen Duft gewiſſermaßen 

on.“ 

„Dann werde ich natürlich trotz ...“ 

„Ne, Karl, ſchiebe deine Gefühle nicht dreieckig, ſondern 
laß ſie geradeaus laufen. Ich werde ſelbſt mit der Antje 
reden.“ 

„Nein, Herr Major, das dulde ich nicht. Das wäre 
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„Das wäre nicht, das iſt Inſubordination. Was darauf 
ſteht, wiſſen wir doch noch? Alſo ich werde ſelbſt mit der 
Antje reden und bei Gelegenheit dieſer Chriſtſtollen⸗ 
erörterung ihren angeblichen Stolz und ihre Gefühle für 
dich ſeſtzuſtellen ſuchen. Nebenher kann ich dann gleich mit 
Düllingſen verhandeln, was ich ſowieſo zu tun beabſichtige. 
Wir müſſen unſere Verpflichtungen regeln, die Schulden be⸗ 
zahlen, für neue Lieferungen, möglichſt gleich waggonweiſe, 
damit du nicht ſo oft zu der Antje zu gehen brauchſt, einen 
ordnungsmäßigen Vertrag ſchließen und zuſehen, ob wir ein 
paar Morgen Heide- oder Moorland in der Nähe unſeres 
Verwahrungshauſes pachten oder kaufen können. Denn wir 
wollen doch arbeiten, Urland zu Fruchtland machen, ſäen, 


pflanzen und vielleicht auch ernten ... Ja, Karl, und warum 
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then du wi trübe? Hat dich mein langes Balaver fo 1 Im Se 
bh du nun fo Da als es ſich für 


mies geſtimmt?“ 7 

2 Nat enen in einer ihm ſonſt nicht anhaftenden Ver⸗ 
legenheit. Was Treutlin im neckenden Ton über ihn und 
Antje während ſeines Sprechens eingeſtreut hatte, vertiefte 
den Zwieſpalt in ſeinem Innern, machte ſein Empfinden 
noch verworrener. Daß Antje einen Weihnachtsſtollen auf 
keinen Fall backen dürfte, bohrte ſich wie eine fixe Idee in 
ſeinem Hirn feſt. Und daß er deshalb verſuchen müſſe, einen 
Ausweg zu finden, ließ ihn grübelnd nachdenken. Uelzen 
fiel ihm ein, wo es Strohſäcke und Geſchirr und vieles andere 
zu kaufen gab, würde man doch wohl auch einen Chriſtſtollen 
kaufen können. ö 2 

„Nun, Karl? Rede, Herr, dein Knecht höret!“ drängte 
Treutlin zum Sprechen. 5 

„Ich 1 wir könnten doch den Chriſtſtollen in Uelzen 
kaufen, Herr Major? Dann hätten wir keinerlei Scherereien 
und brauchten niemandes Gefälligkeit.“ 5 

„Ach fo, du wühlſt noch in dieſer Kuchengeſchichte herum?“ 
Treutlin ſchüttelte den Kopf: „Nun höre mal zu, mein 
Konſequenter: Die Stollen, die ein Bäcker als Dutzend⸗ 
ware backt, ſind keine richtigen Stollen. Da muß ſo ein Schuß 
hausfraulicher Liebe und weihnachtlicke Vorfreude mit hin⸗ 

in. Und beides läßt der Bäcker als Gewürz draußen. 
olglich muß — und nun kein Mißverſtändnis: unſer Bund 
bleibt dabei völlig außerhalb jeder Erwägung, Beachtung und 
Berührung — eine Frau, eine Hausfrau den Chriſtſtollen 
backen. Ich denke jetzt an meine Mutter und du kannſt an 
deine denken. Alles, was ſonſt noch zum weiblichen Geſchlecht 
gehört, geht uns nichts an. Höchſtens Antje käme als Aus⸗ 
nahme in Frage. Alſo: Antje Düllingſen bäckt unjeren 
Chriſtſtollen. Schluß!“ 6 5 

„Jawohl, Herr Major!“ ſagte Karl militäriſch kurz. 
Aber ſeine Gedanken rebellierten weiter und verkündeten 
geheim: „Ich werde keinen Krümel von dieſem Chriſtſtollen 
eſſen.“ 

Nachher, als er lange wach lag und auf Treutlins ruhige 
Atemzüge lauſchte, wälzte er einen Gedanken immer von 
neuem, be.ractete ihn von allen Seiten wie ein wunder⸗ 
liches Geheimnis, wie ein unlösbares Rätſel: „Wie kommt 
es, daß ich von Antje nichts wiſſen will?“ Und er ſah Antje 
Düllingſen dabei fortwährend in all ihrer herben, reifen 
Schönheit, ſah ihr blondes Geflecht und ſah das veilchen⸗ 
farbene Blau ihrer reinen Augen... Es war... Ja, wie 
war das eigentlich? Das Herz tat ihm förmlich weh und in 
den Schläfen ſtach es brennend. Es war Wahnſinn! 

— Daß es dieſe Antje auf der Welt gab! Daß es über⸗ 
haupt Frauen auf der Welt map — 


Antje Düllingſen traf die letzten Vorbereitungen für die 
Chriſtbeſcherung und war bei allem, was ſie tat, voll Haſt und 
wußte ſich von einer ſie peinigenden Unruhe erfüllt. Denn 
man würde nicht, wie ſonſt immer, mit dem Geſinde allein 
ſein, ſondern Gäſte bei ſich haben. Die beiden Fremden aus 
dem „Spökhus“. 

Antje hatte ſich anfänglich dem Wunſche ihres Vaters, 
Treutlin und Karl am Heiligabend in das Schulzenhaus zu 
bitten, zu widerſetzen verſucht. Zuerſt in der Art, daß ſie 
Gründer die Jaſper Düllingſen als Gründe nicht anerkannte, 
vorbrachte. Später mit offener Auflehnung, die ihr ſonſt 
fremd war und zu ihrem Weſen nicht paßte. 

Jaſper Düllingſen hatte ſeine Not gehabt und ſchließlich 
ein kurzes, bündiges Machtwort ſprechen müſſen: „Ich 
will's! Und nun kein Wort mehr!“ 

Antje war davon überzeugt geweſen, daß ein neuer 
Anlauf zwecklos ſein würde, höchſtens hätte ſie Sturm und 
Unwetter heraufbeſchworen, und ſo hatte ſie ſich gefügt. Sie 
wußte, daß ihr Widerſtand nur einem galt. Dieſer Herr 
von Treutlin, der geſtern ſchon in aller Herrgottsfrühe 
während der Abweſenheit ihres Vaters mit ſeinem Anliegen 
wegen des Chriſtſtollens bei ihr geweſen war, hatte mit 
ſeinem ſpaßigen und ſchalkhaften Erzählen und Gefrage mehr 
Luſtigkeit ins Haus gebracht, als ſonſt während eines langen 
Jahres kaum hineinkam. Ihn hätte der Vater bitten können, 
ohne ihre gegenteilige Anſicht herauszufordern. 

Aber daß nun mit ihm ein anderer kommen würde, den 
ſie — nun, den fie freilich nicht haßte — beileibe nicht — aber 
deſſen Nähe ihrem Weſen eine eigentümliche Unſicherheit 
anhauchte, das hatte ihren Widerſtand entfacht. 


wurde es ſchon Frühe 
die Zeit des Jahres ſchickte. Denn der 
Himmel hing voll Schnee, und die Luft war dick, bewegungs⸗ 
los, feucht und ſchwer. 

Zwiſchen den beiden Fenſtern, etwas zu dicht an die 
Wand geſchoben, ſtand die ſparrig gewachſene fteife Tanne. 
Sie war überreich mit Flittergold geputzt, das das blaſſe, 
ſtumpfe Grün faſt verdrängte, und trug als lieblichſten 
Schmuck blutrote Apfel, die man Chriſtäpfel hieß und von 
dem Baume im Grasgarten waren, den Antje am liebſten 
hatte, weil ſie unter ihm im März immer die erſten Veilchen 
fand. Geſine, die junge Magd, nannte dieſe Sorte Apfel 
Liebesäpfel. Sie ſagte, daß ſie in Botorp, ihrem Heimatdorf 
auf Lüneburg zu, nur dieſen Namen hätten und daß ſie die 
Burſchen der Deern zum Geſchenk machen, die ihre Liebſte 
ſei. Sie brächten ſie am Chriſtabend und ſtellten ſie in 
einem Korb heimlich in die Diele. 

Vor der Tanne mit dem Flittergolde, den blutroten 
Apfeln und ein paar Sternen aus Silberpapier ſtand ein 
mäßig großer Tiſch. Ein paar ſchlichte Gaben lagen auf ihm. 
Für Jaſper Düllingſen ein geſtickter Tabaksbeutel und ein 
ſeidenes Knüpftuch. Geſine bekam die übliche bunte Schürze 
und eine blumengeſegnete Kopfhülle. Hinrich würde die 
wollene Strickweſte und eine Primſchachtel aus Buchs baum⸗ 
holz finden. Und dann war noch ein rieſiger, roſinengeſpickter 
Chriſtſtollen da. Für den Herrn von Treutlin und ... nun 
ja, wenn er wollte, mochte er ſich als Mitbeſchenkter be⸗ 
trachten. a 

Für Antje würde Jaſper geſtern in Uelzen eine Hals⸗ 
kette aus Wachsperlen gekauft haben. Vielleicht auch einen 
Armreif oder ein Paar Ohrgehänge. Jaſper wählte meiſtens 
etwas Unpraktiſches oder etwas, das Antje nicht gefiel und 
das ſie dann, ohne es je zu benutzen, in die Truhe legte. 

Der rieſige ſchwarze Kachelofen ſtrömte behagliche Wärme 
in den niedrigen Raum. ; 

Es war nun faſt dunkel geworden. Antje ſetzte ſich in 
den alten Ohrenſtuhl mit der Lederpolſterung, der neben 
der rieſigen Kaſtenuhr ſtand, und wartete, daß der Vater mit 
den Gäſten, denen er ein Stück entgegengegangen war, kom⸗ 
men möchte. Hinrich und Geſine würden auch wartend, daß 
man ſie hereinnötige, in der Küche ſitzen, wo das gepökelte 
Hammelfleiſch im letzten Garwerden ſchmorte und der Hirſe⸗ 
brei quakerte. Und es mochte ſein, daß ſie ſich wunderten, 
weil man ſie noch immer nicht rief. Geſine riet wohl, ob die 
Schürze rote oder blaue Streifen haben würde, und dachte 
nach, wie die Blumenkante im Kopftuch zu ihren Augen und 
zu ihrem Haar paſſen möchte. Und Hinrich würde das friſche 
Stück Primrolle für ſeine neue Schachtel parat halten. 

Stille und Erwartung waren im Hauſe und machten es 
weihnachtlich. c 

Antjes Gedanken wanderten den Stunden des Abends 
entgegen. Sie hatten viel von Unklarheit an ſich. Mitunter 
glaubte ſie zu empfinden, daß ſie einem leiſen Freuen zu⸗ 
liefen, ſich aber wandten, ehe ſie es ſicher erfaßt hatten. 
Manchmal waren ſie hart und bitter, weil es gegen ihren 
Plan ging, was ſein würde 

Antje war ohn: Zufriedenheit mit ſich ſelbſt und den 
Verhältniſſen. Und einmal, als ſie das Warten als etwas 
Quälendes empfand preßte ſie den Kopf in einem Anfluge 
von Trrtz und Eigenwilligkeit gegen die Polſterung der 
Rückenlehne des Ohrenſtuhls und dachte: „Es wäre am 
beiten, wenn niemand käme. Und wenn fie ſchon kämen, 
dann möchten ſie nur bald wieder gehen. Es wird jedenfalls 
ein Chriſtabend werden, an dem ich keine Freude habe.“ 

Aber da ſchlüpfte ja dann eine kleine Weils ſpäter doch 
ein Stück Freude zu ihr ins Haus... Denn der Vater brachte 
nur den Herrn von Treutlin. Und von Karl hieß es, der 
Major berichtete ſo, daß er ſich nicht wohl fühle und leicht 
fiebere. Darum ſei er lieber zu Hauſe geblieben. Den Reſt 
habe er ſich wahrſcheinlich heute nachmittag geholt, als er 
in Geſchäften in Uelzen geweſen. Infolge zu kurzer Zeit 
für die Wegſtrecke warmgelaufen und kalt geworden 

„Hm!“ ſagte Jaſper, der das nun zum zweiten Male 
hörte. „Es tut mir leid, daß er nicht hier fein kann. Jeden⸗ 
falls wollen wir nun anfangen, Antje, du kannſt die Weih⸗ 
nachtslichte anſtecken.“ 

Antje fühlte ſich durch die unerwartete Verminderung 
der Beſuchsziffer in eine merkwürdige Stimmung verſetzt. 
Sie wußte nur, daß es nicht Freude war, die ſie bewegte. 
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Belangen, unſchlüſſig tand fie im Halbduntel, vis Yaiper 
ſelbſt ein Licht anzündete — damit man überhaupt erſt ein⸗ 
mal ſehen könne — und Treutlin den Sitz im Ohrenſtuhl 
aufnötigte. 

Nun fiel auch das Steife, faſt hilflos Erſcheinende von 
Antje ab. Eine ſcheue Haſt kam über ſie. Und Treutlin be⸗ 
obachtete, daß ihre Hände beim Anzünden der Kerzen 
zitterten. Dieſe feingliedrigen, ſchlanken Hände, gar nicht 
wie die Hände einer Bauerndeern, die grober Arbeit nicht 
aus dem Wege gehen kann, ſondern wie Prinzeſſinnenhände. 
Und ihre ganze Erſcheinung ſo voll feiner, zart abgetönter 

nmut. 

Ein gut Stück Bitterkeit, das letzte Jahr in ihm auf⸗ 
geſpeichert, löſte ſich beim Anblick Antje Düllingſens in ſeiner 
Seele und ſchmolz wie warmes, reines Vorfrühlingslicht 
dem Schnee den Weg zum Bache zeigt. Und es kam in leiſen, 
zarten Schwingungen etwas wieder, was eine einzige 
Stunde vernichtet hatte: Verehrung des Weibes, Achtung 
vor einer Frauenſeele. Und das, was ſchwand und das was 
kam, empfand Heinrich von Treutlin in dieſer Stunde kaum 
bewußt. Und es war gut ſo. Denn er vermochte den feinen 
Regungen keinen Widerſt entgegenzuſetzen, und ſie ge⸗ 
wannen Zeit zum Wurzel d Verankern. 

Hinrich und Geſine waren ſchon von Jaſper hereingeholt. 
Die Flachsblonde muſterte den fremden Mann mit heimlicher 
Neugierde, und Hinrich blickte träumeriſch in das Licht⸗ 
geflimmer. „Kommt!“ ſtörte der Herr des Hauſes beide auf. 
„Der heilige Chriſt hat etwas für euch abgegeben.“ 

Während Geſine zu ihrer Befriedigung rote Streifen in 
der Schürze feſtſtellte und Hinrich ſeine Primrolle in die 
wirklich akkurate und wunderhübſch gemaſerte Schachtel ver⸗ 
ſtaute, mußte dann auch Treutlin zu ſeiner Rieſenſtolle 
treten, und Antje bekam nebenher ein Schächtelchen in die 
Hand geſteckt, das ausnahmsweiſe keine Halskette aus 
Wachsperlen und keine Ohrgehänge enthielt, ſondern, wie 
ſie im flüchtigen Zuſehen feſtſtellte, eine Korallenbroſche 
barg und damit die Erfüllung eines Wunſches brachte. 

Treutlin hatte inzwiſchen ſeinem Chriſtſtollen fröhliche 
Aufmerkſamkeit zugewandt. Nun ſah er die freundliche Er⸗ 
seugerin lächelnd an. „Sie haben es zu gut gemeint, Fräu⸗ 
lein Antje. Das iſt ja Gardemaß. Und wir ſind doch nur 
Linie. „Wir“, ſage ich. Denn ich nehme natürlich an, daß 
mein Kamerad Mitbeſchenkter iſt und die große Sache in 
zwei Teile gehen darf.“ 

Wenn ſie es auch nicht gewollt hätte; ſie konnte un⸗ 
möglich gegenteilig antworten. Aber ſie wollte es auch gar 
nicht. Der Gedanke an einen, der den Weihnachtsabend in 
der Einſamkeit eines geheimnisumwobenen Hauſes ver⸗ 
leben mußte, ohne recht geſund zu ſein, machte ihr das „Ja“ 
zu einer ſelbſtverſtändlichen Pflicht. And als ſie es geſagt 
hatte, fühlte ſie eine ſtille Befriedigung. 

(Jortſetzung folgt.) 


Küſſe, von denen die Welt ſprach. 


Von Ferdinand Erken. 

Nicht immer hatte der Kuß die Bedeutung, die er heute 
beſitzt. Verhältnismäßig ſelten find in Überlieferungen des 
Altertums Küſſe erwähnt, und diejenigen, die hiſtoriſch ver⸗ 
bürgt ſind, wurden meiſt nicht unter Liebenden ausgetauſcht. 
Die Menſchen vergangener Zeiten küßten ſich zur Be⸗ 
grüßung, um einen Vertrag zu beſiegeln oder zum Symbol 
einer Verſöhnung. Der Kuß im religiöſen Ritus hat ſich 
Jahrhunderte hindurch bis heute in der griechiſchen Kirche 
erhalten, der Kuß der Verehrung gegenüber dem Papſt 
und den Biſchöfen ſpielt noch heute in der katholiſchen Kirche 
eine weſentliche Rolle. Dem Papſt küßt der Gläubige den 
Schuh (der ſogenannte „Pantoffelkuß“, dem Biſchof den 
Fingerring. Der Oſterkuß der griechiſchen Kirche iſt noch 
ein Überbleibſel des altchriſtlichen Friedenskuſſes. Diefer 
heilige Kuß war in der altchriſtlichen Kirche das Symbol 
der gänzlichen Ausſöhnung beim Abendmahl, bei der Taufe, 
Abſolution uſw. Heute tritt in der griechiſchen Kirche am 
Oſtermorgen der höchſte Geiſtliche an die Galerie vor der 
Ikonoſtaſis, umarmt ſämtliche Prieſter und gibt jedem Mit⸗ 
glied der Gemeinde, das ſich ihm nähert, ſeinen Kuß und ſei⸗ 
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Geſchlechtern geſondert, untereinander. ? SUR 
Es gab Küſſe, die in Geſchichte und Sage Berühmte 
heit erlangten. Hektors berühmter Abſchiedskuß, der ſei⸗ 
nem Sohn, nicht ſeiner Gattin galt, iſt einer der wenigen 
Küſſe, von denen die „Ilias“ zu berichten weiß. Der Kuß 
des Judas Iſchariot, der „Judaskuß“, iſt heute ſprichwörtlich 
zum Zeichen der Falſchheit und des Verrats geworden. 

Ganz beſonders kußfreudige Völker ſind Franzoſen 
und Italiener. Dennoch wäre es falſch anzunehmen, daß 
hier die Sitte des Küſſens zuerſt aufgekommen wäre. Wenn 
auch heute das Küſſen insbeſondere in den romaniſchen Län⸗ 
dern gepflegt wird — hier küſſen ſich insbeſondere die 


Frauen bei jeder Begrüßung und jedem Abſchied — ſo kann 


England für ſich den Ruhm in Anſpruch nehmen, die Kuß⸗ 
freudigkeit geweckt zu haben. Daß ſich hier ſchon frühzeitig 
die Sitte des Küſſens einbürgerte, beweiſt ein Brief des 
Erasmus von Rotterdam, der an einen Freund aus England 
folgendes ſchrieb: „Wenn Du die Vorteile Englands kennteſt, 
würdeſt Du beſchwingten Fußes hierher eilen ... Denn hier 
gibt es Mädchen von göttlicher Schönheit, ſanft und höf⸗ 
lich . .. Und überdies herrſcht hier eine Sitte, die nicht 
genug gelobt werden kann. Wen: Du irgendwo einen Beſuch 
abſtatteſt, wirft Du mit Küſſen entlaſſen ... wohin immer 
Du gehſt, empfängſt Du reichlich Küſſe ...“ Die Kußfreudig⸗ 
keit des alten England ſpiegelt ſich daneben lebhaft in der 
geſamten engliſchen Literatur. Alle bedeutenden engliſchen 
Dichter haben den Kuß in ſeinen verſchiedenen Varianten, 
den Kuß der Liebe und Lei denſchaft, der Freundſchaft und der 
Verzweiflung, den Kuß der Begrüßung und des Abſchieds 
beſungen. 

Berühmt geworden iſt die Herzogin von Gordon, 
die „küffende Rekrutenwerberin“. Im Jahre 1794, als Eng⸗ 
land ſtark gegen eine etwaige franzöſiſche Invaſion rüſtete, 
wurde der ſchottiſche Lord Hantly, der Sohn des Herzogs 
von Gordon, mit der Aushebung eines Regiments beauf⸗ 
tragt, das ſich aus ſeinen Pächtern zuſammenſetzen ſollte. Die 
Begeiſterung der ſchottiſchen Pächter war jedoch nicht über⸗ 
mäßig groß, und nur wenige meldeten ſich zum Eintritt in 
das Regiment. Die Mutter des jungen Lords, die noch 
immer ſchöne Herzogin von Gordon, konnte den Ruhm für 
ſich in Anſpruch nehmen, dennoch das Regiment zuſtande zu 
bringen. Sie trat nämlich vor die verſammelten Pächter 
ihres Sohnes und verkündete, daß fie jedem Freiwilligen 
einen Kuß geben würde. Im Handumdrehen war die not⸗ 
wendige Zahl der Rekruten vorhanden ... Aus den mit 
Küſſen Angeworbenen wurde ein noch heute beſtehendes ſchot⸗ 
tiſches Regiment, die „Gordon Highlander“. 

Im Weltkrieg gewann ein Kuß Berühmtheit, den der 
Prinz von Wales verſchenkte, die Engländer betrachten 
ihn als den berühmteſten Kuß des Weltkrieges. Der Prinz 
von Wales, der im Kriege Offizier eines Leibgarderegiments 
war, beſuchte eines Tages ein Lazarett, in dem zum Teil 
entſetzlich verſtümmelte Soldaten lagen. So ſtand er auch 
am Bett eines Soldaten, der beide Arme verloren hatte. 
In nummer Achtung ſtand der Prinz vor dem Lager des 
Schwerverwundeten. Er wußte nicht, was er zu ihm ſagen 
ſollte, er konnte ihm auch nicht die Hand ſchütteln — ſo bog 
er ſich plötzlich nieder und küßte den verſtümmelten Helden 
auf beide Wangen. f 

Jas Land, in dem am wenigſten geküßt wird, iſt 
Japan. Hier ſpielt der Kuß lediglich eine erotiſche Rolle, 
man kennt ihn nicht als Ausdruck der Freundſchaft, als 
Zeichen der Begrüßung. Vor Jahren kam einmal die eng⸗ 
liche Fliegerin Amy Johnſon — heute Frau Molliſon — 
nach Tokio. Zu ihrer Begrüßung war an der Spitze eines 
Empfangskomitees ein japaniſcher General erſchienen, der 
vor Begeiſterung die mutige junge Sportlerin zum Empfang 
mit einem Kuß begrüßte. Dieſer Kuß hat in Japan viel 
Anſtoß erregt, weil er in keiner Weiſe mit der Sitte des 
Landes in Einklang ſtand. 

Es gibt ſogar einen Martt für Küſſe. Alljährlich 
findet in dem Städtchen Halmagy in Ungarn am Tage des 
Heiligen Theodor ein Kuß markt ſtatt. Es iſt ein großer 
Jahrmarkt, bei dem die jungen Frauen den Jahrmarkt⸗ 
beſuchern blumengeſchmückte Weinkrüge und zu jedem Trunk 
einen Kuß reichen. Man ſagt, daß die Zahl ganz beſonders 
der männlichen Jahrmarktbeſucher ſtets außerordentlich groß 
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 Hiördis. 
Erzählung aus Island von D. Schumacher. 


Etwas Seltſames iſt es um isländiſche Frauen. Die 
ſchönſten unter ihnen gelten als trotzig, ſtolz und eigen⸗ 
ſinnig, und Liebe bedeutet alles für fie... 


Edgar Thomſen und Hans Brenner malten vorigen 
Sommer auf der nordiſchen Inſel. Eines Morgens fiel 
Hans ein Mädchen auf, das, am Strand ſtehend, die herein⸗ 
kommenden Fiſcherboote beobachtete. 


„Eine ſtolzere 1 habe ich noch nicht geſehen. 
au Haltung! Dieſer Blick. .. wie eine . 
Die muß ich malen, Edgar!“ 


? „Da warne ich dich. Es iſt Hjördis Thorleifſon; ſie 
weist jeden Fremden ab! Was —du willſt ſie hier ſchon 
ffiszieren? Da verſchwinde ich lieber, mein Freund!“ — — 


Hjördis fühlte wohl, daß ſie ſkizziert wurde, denn ſie 
wandte ſich jäh herum. „Was unterſtehſt du dich?“ 


„Du biſt ſo ſchön!“ 


„Was macht es dir? Meine Schönheit gehört mir 
allein!“ 


„Schade, ſchabe! — Vielleicht ein ander Mal?“ — — 


Einmal ſaß Hans vor ſeiner Staffelei; das Landͤſchafts⸗ 
bild war faſt fertig, als Hjördis, ein Pony an der Leine 
führend, vorbeikam und ſtehen blieb. „Was malſt du da 
ſchon wieder? Das Haus meines Bruders? Dazu haſt du 
kein Recht!“ Und ſchon hatte ſie das Bild zerriſſen. 


„Du Teufelin“, ſchrie Hans wütend, „jetzt haſt du mir 
tauſend Schilling vernichtet!“ 


Sie ſchlug ihm ins Geſicht. Da packte er, bitterernſt ge⸗ 
worden, ihre Handgelenke, daß fie ſich wand, und ſah fie 
durchdͤringend an, bis fie plötzlich zitternd und blutrot vor 
Scham, vor ihm ſtand: „Ich bin eine Närrin, ſei nicht böſe!“ 


Hans konute Frauen nicht weinen ſehen, am wenigſten 
dieſe Göttin hier. „Du kannſt es mir erſetzen, Hjördis, 
wenn du dich von mir malen läßt ... dort am Felſen.“ 


„Gut, ich werde kommen!“ 


Er hätte Hjördis gern geküßt. Wie entzückend war 
ihre Sanftmut und raſſige Schönheit, — nach ihrem Zorn! 


4 2 pünktlich, Mädchen! Ich ſchenke dir auch ein 
leid.“ 


„Ich will nichts geſchenkt; 
u.“ — — 


Hjördis kam gleich nach zehn, mit verweinten Augen. 
Aber es gelang Hans nicht, ihren Kopf in die gewünſchte 
Haltung zu bringen. Wenn er ihre Wangen berührte, ſtan⸗ 
den ihre Augen voll Zorn und Leid. Was war das nur? 


„Ich kann dich heute nicht malen. Wir verſuchen es ein 
anderes Mal!“ 


„Ich will ja jetzt ſtill halten — Hans, aber ſaſſe mein 
Geſicht nicht mehr an! Hörſt oͤu?“ 


„Schön, ich bringe aber ein gutes Bild nur dann zu⸗ 
ſtande, wenn du etwas williger dazu biſt. So, ſo — gut. 
Sieh nur immer nach den Booten draußen.“ 


Er malte eine Weile, und Hjördis blieb geoͤuldig. Mit 
der Zeit wurden ſie wie Freunde, und ſie erzählte ihm 
allerlei. Sie ſah ihm auch gern beim Malen zu. 


„Gefällt dir dein Abbild, Mädchen?“ 


„Wunderbar! Und die durchſichtige Farbe des Meeres 
dahinter, das kann niemand ſo wie du! Mich hat noch kei⸗ 
ner gemalt. Thora, meine Freundin, warnte mich ſehr. 
Nachher hat ſie ſich dort von jenem Felſen geſtürzt; denn 
ſie liebte ſo einen Maler, raſend, weißt oͤu! Und er? Er 
ging davon!“ 


„Sind wir Künſtler ſchlimmer als andere Männer, 
Hiböldis 87“ 


ich komme aber pünktlich, 


„Nein, nur leichtſinniger. Ihr küßt — und vergeßt uns. 
Aber ich, ich vergeſſe nicht, dul Wir Frauen ſind ſtets die 
Leidtragenden, und das iſt ungerecht.“ 
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;Hietand darf dich verletzen, Mädchen. 


„Das jagt Arnar, a: Bruder, auch. Jetzt muß ich 
aber heim, ihm das Abendbrot zu richten.“ 


Eine Woche darauf, gegen Abend, traf Hans das Mäd- 
chen mit einem bieder ausſehenden jungen Fiſcher; frei⸗ 
mütig blieben ſie ſtehen und gaben ihm die Hände. „Ich 
bin Grimur und heirate Fräulein Hjördis bald, da ich nun 
genug Geld verdient habe ...“ 


„Aber Grimur, das intereſſiert den Herrn wohl wenig?“ 
„Natürlich intereſſiert es mich, Hjördis. Ich wünſche 


Euch von Herzen Glück!“ Ihre Hand zitterte in der ſeinen. 


„Sie ſind ein glücklicher Mann, Grimur; denn Ihre 


Braut tt, nes und klüger als irgend ein 3 Mäd⸗ 


chen hier.“ 

„Ich weiß, Herr. Keine gleicht ihr, doch nun Gute 
Nacht. Sie werden zum letzten Mal Hjördis malen.“ Die 
beiden verſchwanden hinter den Felſen. — — 


Der letzte Morgen mit Hjördis kam; heute mußte ihr 
Bild fertig werden. Er fühlte ſich von ihr beobachtet. Sie 
liebte ihn, — fand ihn ſchön — ſein dunkles, welliges Haar, 
der lebendige, idealiſtiſche Blick, die Künſtlerhände. Er 
ſchien betrübt, als er ſagte: „Nun heiratet Ihr?“ 


„Ja, und ich arbeite für Grimur mit beim Fiſchetrocknen 
und Ponyzüchten. Und will Kinder haben.“ 


„Ach — ach, Hjördis. Du, du, die du zur Liebe ge⸗ 
ſchaffen biſt, und ſo ſchwer arbeiten?“ 


Er legte ganz ſanft den Arm um ſie und küßte die herr⸗ 
lichen, feurig blauen, traurigen Augen. Sie aber ſchob ihn 
ſtöhnend fort: „Barmherziger Himmel! Jetzt fühle ich, wo⸗ 
vor Thora mich gewarnt hat und weswegen ſie jtarb! Du 
haſt gebetet, daß niemand mich verletze, und du tuſt es als 
erſter, Hans! Wenn das Liebe iſt, dann iſt Liebe grauſam, 
denn ohne dich mag ich nicht bleiben, Hans!“ 


Er zwang ſich mühſam zur Ruhe: „Habe ich dich ver⸗ 
letzt, Einzige, ſo bin ich ein ſchlechter Kerl. Aber du tuſt 
mir jo leid, daß du — — 


„Still!! du brichſt mein Herz und ſprichſt von Mitleid 
— und von meiner Schönheit — —“ Ihre Stimme erſtickte 
in Zorn und Leid. „Ich haſſe dich; dir iſt ein Kuß nichts. 
Ich aber bin nicht wie andere Mädchen, und es ſoll mich 
nach dir kein anderer mehr küſſen!“ 


Hjördis ſprang auf ihn zu und ſchob ihn vor ſich her, 
ihn mit Mund und Armen fejlelnd . 

„Hjördis! Hjördis!“ ſchrie er in Todesangſt. „Was 
tuſt du?!“ 

Taumelnd, umſchlungen ſtanden ſie einen Augenblick 


auf dem Felſen über der raſenden See. Dann ſtürzten ſie 
hinab. 


N Luſtige Ecke | 


Schlagfertig. 


Als Napoleon die ſpaniſche Stadt Sevilla belagerte, 
ließ er dem Gouverneur erklären: „Wenn ſich die Stadt 
nicht innerhalb dreier Tage ergibt, ſo laſſe ich alles ra⸗ 
ſieren!“ 

„Das werden Sie nicht wagen“, erwiderte der mutige 
Gegner. 

„Warum denn nicht“, fragte der ſieggewohnte Korſe. 
„Weil Sie davor zurückſchrecken werden, Majeſtät, zu den 


Titeln Kaiſer der Franzoſen, König von Italien, Protektor 


des Rheinbundes und Vermittler der Schweiz noch den 
Titel „Barbier von Sevilla“ hinzuzufügen.“ 
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Du ſollteſt 
1 heiraten, denn ein ſchönes Mädchen muß nicht allein 
gehen.“ 


rin 


